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Die Waliser

David (Dafydd)—Prinz von Wales

Lili—Davids Gemahlin, Schwester von Ieuan

Callum—Zeitreisender, Earl of Shrewsbury

Cassie—Zeitreisende, verheiratet mit Callum

Llywelyn—König von Wales, Davids Vater

Meg (Marged)—Königin von Wales, Mutter von David und Anna

Anna—Zeitreisende, Davids Halbschwester

Math—Annas Gemahl, Neffe von Llywelyn

Ieuan—Walisischer Ritter, einer von Davids Gefolgsmännern

Bronwen—Zeitreisende, verheiratet mit Ieuan

Bevyn—Walisischer Ritter

Nicholas de Carew—Normannisch-Walisischer Lord
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Die Engländer

Edward I (verstorben)—König von England

Humphrey de Bohun—Regent von England

William de Bohun—Humphreys Sohn

Edmund Mortimer—Lord aus der Marche

Gilbert de Clare—Lord aus der Marche

William de Valence—Normannischer Baron
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Die Engländer im 21. Jahrhundert

Jane Cooke—Stellvertretende Direktorin des MI5

Natasha Clarke—MI5 Agentin

John Driscoll—MI5 Agent

Mark Jones—MI5 Agent

Thomas Smythe—Direktor Cookes Stellvertreter
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Windsor Castle, England

September 1289

Bronwen

––––––––
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„Ich weiß, dass du beschäftigt bist, aber wir mussten dich sehen, ehe du aufbrichst.“ Bronwen trat in Davids Arbeitszimmer.

David sah auf von den Papieren, die er noch in letzter Minute abzuzeichnen hatte. Sein Blick glitt an ihr vorüber zu Lili, die ebenfalls den Raum betrat. Er erhob sich, um Lili den schlafenden Arthur abzunehmen und seiner Gemahlin und dem Baby einen Kuss zu geben.

Bronwen lächelte; sie konnte kaum glauben, dass es sich bei diesem Mann um den sechzehnjährigen Jungen handelte, der vier Jahre zuvor auf seiner Zeitreise zurück ins einundzwanzigste Jahrhundert in ihr Leben gefallen war und dessen Waffenknecht sie aus ihrem früheren Leben als Aufbaustudentin der Archäologie gerissen und mit sich zurück ins Mittelalter genommen hatte.

Für die bevorstehende Reise schon mit Hosen bekleidet, erschien Cassie als Letzte im Arbeitszimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und nahm auf einem Stuhl neben Bronwen Platz, die das Holzkästchen, welches sie mitgebracht hatte, auf Davids Schreibtisch abstellte. 

„Na, wenn das kein Bild fürs Verbrecheralbum ist!“, witzelte David. „Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Dabei wiegte er seinen Sohn in seinen Armen und schenkte den drei vor ihm aufgereihten Frauen ein Lächeln. „Ich weiß schon seit einiger Zeit, dass ihr irgendwas im Schilde führt. Verratet ihr mir jetzt endlich, worum es geht?“ Er sprach modernes amerikanisches Englisch, da Lili damit besser zurechtkam als Cassie mit dem Walisischen. Zwar hatten sie anfänglich versucht, sich untereinander in mittelalterlichem Englisch zu unterhalten, doch Lili hatte beklagt, dass sich bei jedem dritten Wort das Amerikanische einschlich, und so hatte sie es aus reiner Verzweiflung lernen müssen. 

In beinahe atemloser Erwartung von Davids Reaktion griff Bronwen in das Kistchen und hob einen Einsatz heraus. 

Wie sie gehofft hatte, zuckte David zurück. „Was zum—!“ Mit einem Blick auf seinen Sohn unterbrach er sich selber.

Bronwens Lächeln hingegen wurde noch breiter. Arthur war erst drei Monate alt, und David begann schon, auf seine Wortwahl zu achten.

„Das ist schimmelig“, stellte er fest.

„Ja, allerdings“, gab Bronwen zu.

David starrte auf ihr Werk auf seinem Tisch, dann sah er in ihr Gesicht. „Ist das eine Cantaloupe? Oder besser gesagt, war das eine Cantaloupe?“ 

„In der Tat“, bestätigte Bronwen.

„Woher hast du eine Cantaloupe bekommen?“

„Es hat gewisse Vorteile, die Königin von England zu sein“, sagte Lili.

David warf seiner Frau einen amüsierten Blick zu. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass in England keine Cantaloupes angebaut werden.“

„Ein genuesischer Händler hat sie mir vor ein paar Wochen gebracht.“

„Diese hier ist in Italien gewachsen. Lili hat zehn davon genommen“, erklärte Cassie.

Bronwen stocherte mit einer Schreibfeder von Davids Tisch an der Frucht herum. „Unsere Freundin hier ist die, die offenbar den besten Schimmel hervorgebracht hat.“

„Warum um Himmels Willen wolltet ihr eine schimmelige Cantaloupe herstellen?“, wunderte sich David. „Und wieso grinst ihr mich alle so an?“

„Was wir hier haben, my Lord, ist Penicillin.“ Bronwen sprach David mit seinem Titel an, weil sie das lustig fand. „Hoffe ich jedenfalls.“

„Wirklich?“ David lehnte sich vor, um den Schimmel näher zu betrachten. 

Bronwen kannte den Ausdruck in seinem Gesicht. So sah er aus, wenn er einer Sache seine volle Aufmerksamkeit widmete.

„Also, das ist ja echt eine gute Nachricht“, meinte David. „Woher wusstet ihr, dass man dafür eine Cantaloupe benutzt?“

„Anna hat einen wissenschaftlichen Aufsatz über Penicillin bei den Artikeln gefunden, die du ausgedruckt hast, als wir vor vier Jahren im Haus deiner Tante waren“, sagte Bronwen. „Erinnerst du dich nicht daran, dass sie darunter war?“

„Ich erinnere mich, die Informationen ausgedruckt zu haben. Dafür habe ich einen ganzen Packen Papier gebraucht. Aber von der Hälfte der ausgedruckten Texte könnte ich dir gar nicht sagen, worum genau es sich dabei gehandelt hat. Das gilt besonders für die Seiten, auf denen es um medizinische Themen ging. Ich hatte nur einen halben Tag, um das gesamte Internet zu durchforsten und all das zu sammeln, von dem ich mir vorstellen konnte, dass es für uns auch nur im Entferntesten nützlich sein könnte.“

„Okay“, sagte Bronwen. „Fassen wir mal zusammen: Die meisten Arten von Penicillin-Schimmel besitzen keine antibiotischen Eigenschaften, und die meisten Schimmelkulturen auf Cantaloupe auch nicht, aber im Jahre 1941 fand eine Frau eine schimmelige Cantaloupe auf einem Markt in Ohio oder Iowa oder so—der Schimmel war bläulich-grün und sonderte ein klebriges, gelbes Zeug ab—und der Regierung gelang es, daraus vor dem D-Day genug Penicillin zu gewinnen, um damit zwei Millionen verwundete Soldaten behandeln zu können.“

„Klingt toll“, sagte David. „Wie schaffen wir es, vom jetzigen Stand unserer Forschung aus so weit zu kommen?“

„Das können wir nicht“, erklärte Bronwen, „aber wir können ein Stück weiterkommen, und dazu brauchen wir Anna.“

„Moment mal.“ David hörte auf, in dem Schimmel herumzupulen und blickte auf. „Anna ist hier?“

„Nein, natürlich nicht. Allerdings kam heute Morgen ein Reiter, um uns mitzuteilen, dass sie, Math und die Jungs auf dem Weg hierher sind.“

„Sie sind noch ein oder zwei Tage entfernt, mehr nicht“, sagte Lili.

David stieß ein ärgerliches Zischen aus. „Ich werde sie verpassen.“

„Dann wirst du eben diese Angelegenheit mit Valence so schnell du kannst zu Ende bringen müssen“, meinte Lili.

Bronwen betrachtete ihre Schwägerin argwöhnisch. Lili hatte sich schon die ganze Woche vor Davids anstehender Reise betont gutgelaunt gegeben, doch die damit verbundene Gefahr sorgte bei ihnen allen für Anspannung. Im Laufe des vergangenen Jahres war Valence die treibende Kraft hinter einer Serie von Verschwörungen gegen Wales, gegen Schottland und gegen David selber gewesen. Jedem war klar, dass man Valence nicht gestatten durfte, seine Gaunereien fortzusetzen, doch die Tatsache, dass er sich momentan in Irland aufhielt, erschwerte die Bemühungen, seiner habhaft zu werden.

Seine Ländereien in England und Wales hatte David ihm bereits entzogen; eigentlich hätte sich Valence auch bereits von seiner Burg im irischen Wexford zurückziehen sollen, doch er bewegte sich weiterhin frei auf seinen irischen Besitzungen und missachtete damit Davids Autorität.

Und daher würde David noch heute mit Callum und Cassie nach Irland aufbrechen. Die beiden waren von Orkney zurückgekehrt, ohne irgendwelche schlüssigen Beweise dafür entdeckt zu haben, dass es sich beim Tod der kleinen Margaret of Scotland um Mord gehandelt hatte. Dieser Misserfolg hatte David klargemacht, dass er sich mit Valence befassen musste, ehe es zu weiteren Todesfällen mit ungeklärter Ursache kam.

Zu diesem Zweck hatte er einen Zusammenschluss sowohl normannischer als auch einheimischer irischer Barone ins Leben gerufen. Es würde Davids erster Besuch auf der Insel sein, seit er Lord of Ireland (und König von England) geworden war, und die Reise duldete keinen Aufschub, nicht einmal um einen Tag, um seine Schwester sehen zu können. Gilbert de Clare war bereits vorausgeeilt, um den Weg für Davids Ankunft zu ebnen und mit den Vorbereitungen für den Angriff auf Valences Festung zu beginnen.

„Ich bin froh, dass sie herkommt“, sagte David. „Es ist schön zu wissen, dass ihr einmal alle zusammen sein werdet.“

„Ganz abgesehen davon, dass ich sie gern sehen möchte, ist die Herstellung von Penicillin etwas, wofür meine Kenntnisse alleine nicht ausreichen“, erklärte Bronwen. „Sie hat nicht nur die ganzen Seiten, die du damals ausgedruckt hast, sondern sie hat auch viel intensiver als ich mit Aaron und den anderen Ärzten gearbeitet. Sie sagte mir, dass ich ein paar Cantaloupes bräuchte, aber nicht, was ich mit ihnen tun soll, wenn sich Schimmelpilze darauf entwickeln.“

Es klopfte an der Tür, und Callum steckte den Kopf herein. „Wir sind bereit.“

David hob einen Finger. „Ich brauche noch eine Minute, Callum. Wahrscheinlich mehr als eine.“

Callum warf einen prüfenden Blick auf die drei vor David sitzenden Frauen und bedachte sie mit einem Grinsen, ehe er antwortete: „Ich sage den Männern Bescheid.“ Er streckt Cassie eine Hand entgegen, und sie stand auf und ergriff sie.

„Ich wollte dabeisein, um dein Gesicht zu sehen, wenn du den Schimmel siehst, David, aber ich habe noch ein paar letzte Dinge zu erledigen“, sagte Cassie. „Das ist Bronwens und Lilis Party.“

David nickte und hob eine Hand, ohne Bronwen richtig anzuschauen, erneut abgelenkt durch den Streifen blau-grünen Schimmels auf der Cantaloupe. „War es schwierig, den Schimmel zu erzeugen?“

„Ganz einfach“, sagte Bronwen. „Wir haben die Cantaloupe aufgeschnitten, und voilà!“

„Kann Penicillin uns in einem Fall wie der kürzlichen Masern-Epidemie in London helfen?“ David rückte Arthur auf seinem Arm zurecht. Das Baby gähnte, und David schaukelte ihn ein wenig, um ihn wieder in den Schlaf zu wiegen.

Bronwen schüttelte bedauernd den Kopf. „Die Masern werden durch ein Virus verursacht. Einige der Maßnahmen, die du eingeführt hast, haben dazu beigetragen, ihre Ausbreitung unter Kontrolle zu bekommen, aber eine entscheidende Eindämmung ist nur mit einer Impfung zu erreichen. Scharlach jedoch wird durch Bakterien hervorgerufen. Dagegen müsste das Penicillin wirken.“

„Gott sei Dank“, sagte David. „Was wir brauchen, sind greifbare Resultate.“

Davids Besteigung des Throns von England war am englischen Hof wie eine Bombe eingeschlagen. Er kam von außen und war nicht am Hof mit all seinen Traditionen und Erwartungen aufgewachsen, weshalb er nichts von dem, was man ihm sagte, unbesehen glaubte. Er war absolut gewillt, den Status quo gehörig durchzuschütteln, wenn er dadurch seine Ziele verwirklichen konnte. 

Ironischerweise ähnelte er darin seinem Vorgänger, König Edward, und tatsächlich hatten die beiden mehr gemeinsam, als David sich möglicherweise eingestehen wollte. Wie Edward hatte er keine Geduld mit Aufschneidern und Speichelleckern und keine Angst davor, unliebsame Entscheidungen zu treffen. Anders als Edward war er jedoch darauf bedacht, seine eiserne Faust unter einem Samthandschuh zu verbergen. Vielleicht führte das dazu, dass Valence ihn durchweg unterschätzte und glaubte, er könne David ungestraft trotzen.

Allerdings hatte David in den neun Monaten seit seiner Krönung mehr als nur ein paar Leute verärgert. Wenn er es schaffte, ein wirksames Heilmittel für eine Krankheit wie Scharlach vorzuweisen, so konnte das sehr dazu beitragen, einige der weniger enthusiastischen Barone für seine weniger beliebten Maßnahmen zu gewinnen—darunter Themen wie Bildung, Landreform, Besteuerung und Gesundheitsfürsorge. 

Nehmen wir zum Beispiel das Thema Krankheiten. David und seine medizinischen Berater (Aaron, seine jüdischen Arztkollegen, Anna und Bronwen) hatten eine Strategie entwickelt, mit der die Ausbreitung von Krankheiten verhindert werden sollte, im Hinblick auf die Pest, mit deren Auftreten sie in etwa sechzig Jahren zu rechnen hatten.

Doch für jeden war es schwer, Veränderungen zu akzeptieren, erst recht für einen Seemann im Mittelalter, dem man beigebracht hatte, dass Krankheiten durch den Zorn Gottes verursacht wurden. Oder für einen Kirchenmann, der das gleiche glaubte. Mehr als ein Priester hatte David von der Kanzel herab verdammt für das, was er zu tun versuchte. Auch wenn David sich im Umgang mit Problemen der Disziplin nur zögerlich Hilfe von außen holte, so hatte er den Erzbischof von Canterbury doch zwei Mal gebeten, einen seiner Untergebenen zur Vernunft zu bringen oder, falls sich das als unmöglich erwies, diesen in ein entlegenes Kloster zu verbannen.

David hatte ganze Mannschaften von Zollbeamten eingestellt für die Durchführung von Quarantänemaßnahmen bei Schiffen. Ehe ein Schiff in England anlegte, identifizierten die Beamten erkrankte Reisende, isolierten sie und sorgten dafür, dass sie medizinisch behandelt wurden. 

In ganz London hatte er die Abholung von Müll eingeführt, was für ein großes Stöhnen in der Bevölkerung sorgte. Inzwischen allerdings hörte er längst nicht mehr so viele Klagen darüber wie zu Beginn. Die Leute fingen sogar an, zuzugeben, dass es doch ganz nett war, die Straße hinunterzugehen, ohne befürchten zu müssen, dass einem der Inhalt eines Nachttopfs auf den Kopf geschüttet wurde.

„Wenn Anna hier ist, werde ich genauer einschätzen können, in welchem Zeitrahmen wir dieses Zeug so weit haben werden, dass es wirksam einsetzbar ist. Wir werden es testen müssen“, meinte Bronwen, während sie bereits über Versuchspersonen und Kontrollgruppen nachdachte.

„Weißt du, wie schwer es ist, Gelehrte dazu zu bringen, ihren Fokus weg von der Alchemie und hin zu wissenschaftlichen Methoden zu bewegen? Das Konzept zu begreifen, das hinter der Keimtheorie steckt?“ David wies auf die Tür, doch Bronwen war klar, dass er die Welt in ihrer Gesamtheit meinte. „Ich kann diese Radaubrüder ja kaum davon überzeugen, dass die Herz-Lungen-Reanimation funktionieren könnte, geschweige denn davon, dass Frauen die gleiche Bildung erhalten sollen wie Männer.“

„Aaron versteht es. Es ist das Fundament der Akademie, die er und Anna in Llangollen gegründet haben“, stellte Lili fest.

„Und das keinen Augenblick zu früh.“ David trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Apropos: Wenn Anna hier eintrifft und ihr anfangt, damit zu experimentieren, dann müssen wir diese zwanzig Gelehrten aus Oxford und Cambridge dazu bringen, daran mitzuarbeiten. Ich werde keinen weiteren Eiertanz um ihre Egos oder ihre Empfindlichkeiten aufführen. Sagt ihnen, dass die Einladung von mir kommt.“ Ein wölfisches Grinsen erschien in seinem Gesicht. „Spielt die beiden Universitäten gegeneinander aus, wenn es nötig ist.“

Lili deutete auf die Cantaloupe. „Wenigstens ist das hier das natürliche Resultat davon, dass eine Frucht der Luft ausgesetzt wurde. Viele von ihnen haben solchen Schimmel schon auf Äpfeln gesehen. Der ist auch eine Penicillinquelle, nur keine so gute.“

„Am besten wäre es, wenn wir jegliche Beschuldigung der Hexerei vermeiden könnten“, sagte Bronwen.

„Das denke ich auch.“ Doch dann legte sich Davids Stirn in Falten. „Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass diese Dinge besser laufen, wenn ihr hinter den Kulissen agiert. Die Hebammen-Klassen sind eine Sache, aber wenn diese zwanzig Männer in einem Raum sitzen und einer von euch zuhören sollen, dann werden sie ihre Ohren verschließen. Das ist unvermeidlich. Damit will ich nicht sagen, dass ihr nicht dabeisein sollt; ich sage nur, dass wir strategisch vorgehen müssen, damit sie einer oder mehreren Frauen Gehör schenken.“

„Gut, dass Cassie schon weg ist, sonst würde sie dir allein dafür ein paar hinter die Löffel geben, dass du andeutest, eine von uns sollte hinter dem Vorhang bleiben“, feixte Bronwen. „Das geht nicht, schon allein deswegen, weil niemand so gut wie Anna, Lili oder ich versteht, was wir da tun.“

„Du weißt doch, dass ich das nur ungern vorschlage“, beschwichtigte David.

„Wir werden uns auch bei den Experimenten nicht im Hintergrund halten, falls du das als nächstes sagen wolltest.“

„Wollte ich nicht. Aber ihr werdet für Unruhe sorgen, wenn ihr das nicht tut.“

„Du meinst, wir werden ein paar Leute verärgern, wenn sie feststellen, dass sie nicht nur auf eine Frau hören sollen—drei Frauen, genau genommen—sondern dass wir auch das Sagen haben.“

„Das hast du gesagt, nicht ich.“

„Alles, was ich dazu zu sagen habe, ist: Wird auch langsam Zeit!“, verkündete Bronwen.

„Das weiß ich“, entgegnete David, „aber—“

Bronwen unterbrach ihn. „Ich will damit nicht sagen, dass es deine Schuld ist, dass sich die Situation der Frauen nicht schneller verbessert.“

„Ein bisschen ist es schon seine Schuld“, widersprach Lili.

„Er hat die Regeln nicht gemacht“, hielt Bronwen dagegen.

David neigte den Kopf. „Danke, dass du mich verteidigst, aber ich weiß, dass ich euch in gewissem Maße hängengelassen habe. Ich habe die Sache nicht so stark vorangetrieben, wie ich gekonnt hätte.“

„Ich weiß, weshalb du das nicht getan hast“, sagte Bronwen. „Es ist nicht so, dass du die Rechte der Frauen nicht für wichtig hältst—“

Arthur schrie leise auf, und Lili lehnte sich über Davids Schreibtisch, um ihm das Baby abzunehmen. „Mein Gemahl, so lange Mädchen nicht genauso unterrichtet werden wie Jungen, so lange sie nicht als Repräsentanten ihrer Heimatstädte im Parlament sitzen können, so lange werden wir keine Veränderungen in unserem Sinne erreichen.“ 

Dass Lili ‚wir‘ sagte, war für Bronwen kein Anlass für ein süffisantes Grinsen. In einer ihrer ersten Unterhaltungen miteinander war es darum gegangen, wie unterschiedlich sie und Lili aufgewachsen waren und wie sehr Lili Bronwens Selbstvertrauen bewunderte. In Bronwen wurzelte die Überzeugung, dass sie es verdiente, respektvoll behandelt zu werden, und sie erwartete, dass die Männer ihr zuhörten. Lili wollte auch gern so sein, und David unterstütze sie darin, doch sie war immer noch eine Frau des Mittelalters, die im Mittelalter lebte.

Auch wenn sie David jetzt drängten, blieb Bronwen realistisch im Hinblick auf die Veränderungen, die sie bewirken konnten. Allerdings war das hier einer der Momente, in denen Bronwen auf ihrem Standpunkt beharren würde. „Das ist unser Projekt.“

„Schließen wir einen Kompromiss: Wen haben wir, der Bronwen und Anna zur Seite stehen und ihnen Glaubwürdigkeit verleihen könnte?“ Der Vorschlag kam von Lili. „Er muss gar nichts sagen.“

„Ich wünschte, ich könnte das übernehmen“, sagte David, „aber ich breche heute auf.“

Da Bronwen spürte, dass sie die Schlacht gewonnen hatte, war sie bereit, sich bei den Verhandlungen nachgiebig zu zeigen. „Roger Bacon wäre dafür gut geeignet. Der Mann besitzt Stolz. Er ist jetzt schon ganz begeistert, weil er bei unserer kleinen wissenschaftlichen Revolution an vorderster Front mit dabeisein darf. Und er hört mir zu, wenn ich rede, anstatt so zu tun, als würde ich mich gar nicht im gleichen Raum befinden.“

David ließ die vorderen Beine seines Sessels mit einem Rumms auf den Boden knallen. „Dann lasst uns gemeinsam mit ihm sprechen, ehe ich gehe.“

„Glaubst du, du kannst ihm verständlich machen, was wir hier zu erreichen versuchen?“ Lili deutete auf die Cantaloupe. „Wir wollen ja nicht, dass er den kleinen Fortschritt unterminiert, den wir bisher gemacht haben.“

„Ich bin der König von England, und Bronwen ist eine Frau, wie er sie noch nie getroffen hat.“ David zwinkerte Bronwen zu. „Ich bin mir ziemlich, dass wir beide ihn überzeugen können.“
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September 1289

David

––––––––
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„Wir stechen heute Abend bei ablaufendem Wasser in See, my Lord.“ Callum trat mit einer knappen Verbeugung zu David. Sie waren mittags in Cardiff eingetroffen und wollten bei Sonnenuntergang aufbrechen. Ihnen stand eine achtzehnstündige Überquerung der Irischen See bevor.

„Wie lange haben wir noch bis dahin?“

„Nicht mehr als eine Stunde“, antwortete Callum.

„Dann denke ich, wir sollten alle an Bord bringen“, meinte David. „Je länger wir brauchen, um nach Irland zu gelangen, desto bester wird Valence auf uns vorbereitet sein.“

Das Schiff, mit dem sie segeln würden, hätten Historiker wohl als Kogge oder Holk bezeichnet. Dabei handelte es sich um einen aus Eichenholz gezimmerten Einmaster mit Rahsegel. Jede der Koggen der Flotte war für den Transport von zwanzig bis dreißig Pferden und die entsprechende Anzahl von Männern ausgelegt worden. Davids Schiff bildete die einzige Ausnahme. Er würde mit nur fünf Pferden und weniger Soldaten segeln, denn, wie die Air Force One, hatte man sein Schiff mit großzügigen Räumlichkeiten für ihn ausgestattet. 

Als William der Bastard im Jahre 1066 England erobert hatte, hatte er zweitausend Pferde mit über den Englischen Kanal gebracht. David machte nicht den Versuch, diese Leistung nachzuahmen. Er brach mit zehn Schiffen auf, besetzt mit zweihundert Mann und ihren Pferden. In Irland würden sie auf Gilbert de Clare treffen, dem David die Aufsicht über die königlichen Besitzungen übertragen hatte, und sich der von diesem aufgestellten Armee anschließen. Üblicherweise ging man bei Reisen nach Irland in Dublin von Bord, doch David hatte für die Ausschiffung den kleineren Hafen in Waterford, weit unten im Süden, gewählt. 

„Nun denn, mein König.“ Humphrey de Bohun schlenderte herbei. „Die Zeit der Abrechnung ist gekommen.“

„Nicht so voreilig“, riet David. „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, ehe wir Valence in die Schranken weisen können.“

Humphrey rieb sich die Hände in unverhohlener diebischer Freude. „Wie ich höre, hat er sich in Wexford vergraben, und wenn wir ihm an den Kragen wollen, werden wir ihn ausgraben müssen.“

David wusste, dass Humphrey Wexford selber besitzen wollte. Das war nicht unbedingt Teil von Davids Plan, auch wenn er Humphrey wohl in irgendeiner Form würde belohnen müssen, falls er einen maßgeblichen Beitrag zu dem bevorstehenden Kampf leisten würde. Zu wissen, dass die Iren David als Teil der erobernden Nation betrachten würden, verursachte ihm ein Gefühl des Unbehagens. Die Waliser waren immer in der Rolle des Underdogs gewesen, und David mochte das Gefühl, auf der Seite der Gerechtigkeit zu stehen.

So kam es, dass David eigentlich auf der Seite des irischen Volkes stand, und eine seiner dringlichsten Aufgaben bestand darin, all seine normannischen Barone unter Kontrolle zu halten, die Irland—ebenso wie die Marche von Wales—als ihre private Spielwiese betrachteten. Gerade jetzt konnte er es sich nicht leisten, ihre Unterstützung zu verlieren. Auf lange Sicht jedoch wollte er, dass die Iren Irland regierten.

Während die Situation mit Valence David klar umrissen schien, zählte die Tatsache, dass die Frage der irischen Unabhängigkeit zunächst ungeklärt blieb, zu den vielen Kompromissen, die er geschlossen hatte, seit er König geworden war. All das auf die Reihe zu bekommen war eine diffizile Aufgabe erster Güte, und wie er 

manche der Dinge, die er würde tun oder auch nicht tun müssen, mit seinem Gewissen vereinbaren sollte, war ihm noch nicht klar.

„Mein Sohn.“ Eine Hand legte sich auf seine Schulter. David drehte sich um und erblickte seinen Vater, der links hinter ihn getreten war. „Es war schön, dich zu sehen.“

„Es war auch schön, dich zu sehen.“ David wollte seinen Vater umarmen, hielt sich jedoch zurück. 

„Was ist los?“, wollte Llywelyn wissen.

David zog eine Grimasse. „Ich fühle mich nicht besonders gut.“ Tatsächlich war das eine Untertreibung. Sein Hals schmerzte, und ihm tat alles weh. Das war nicht gerade ein guter Anfang für eine Reise über die Irische See, doch er hatte das Gefühl, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als das fortzusetzen, was er begonnen hatte. 

Sein Vater verbarg seine Sorge nicht, und sie begnügten sich damit, einander bei den Unterarmen zu packen.

„Deshalb habe ich mich gestern Abend von den Zwillingen ferngehalten“, erklärte David.

Gestern hatte Davids Kompanie die Nacht bei seiner Familie in Caerphilly verbracht. Er und seine Mutter hatten am Abend ein kurzes Gespräch führen können, ehe sie sich zurückgezogen hatte, um seine Zwillingsgeschwister zu stillen. Danach war er bis weit nach Mitternacht aufgeblieben und hatte sich mit seinem Vater unterhalten. 

Das bedauerte er nicht, auch wenn sich die kurze Nacht jetzt bei ihm bemerkbar machte. Er hatte sich all die guten Ratschläge angehört, die sein Vater ihm geben konnte, und er fand den Gedanken ziemlich beängstigend, dass alles Weitere nun in seinen eigenen Händen lag. David war irrwitzigerweise in die Rolle des Königs von England geschlüpft, doch in der Gegenwart seines Vaters begriff er, wie wenig er über das Regieren wusste und wie sehr er noch im Dunkeln tappte und versuchte, sich vorzutasten. 

Gott sei Dank war Callum bei ihm. Callum war zwar nicht Davids Vater, aber er wusste mehr über mehr Dinge als sonst irgendjemand, den David außerhalb seiner Familie getroffen hatte.

„Ich würde dir ja raten, vorsichtig zu sein, aber ich weiß, dass es nichts nützt“, sagte sein Vater.

„Ich bin immer vorsichtig“, widersprach David.

Sein Vater lachte. „Abgesehen von den Gelegenheiten, bei denen du es nicht bist.“ Dann wurde er ernst, packte Davids Schulter und schüttelte ihn ein wenig. „Komm zu uns zurück.“

David nickte. „Das werde ich. Du kannst dich darauf verlassen.“

„My Lord, es ist Zeit.“ Callum erschien wieder und streckte David die Hand entgegen. Zuvor hatte er die Verteilung von Davids Soldaten auf die anderen Schiffe überwacht.

„Natürlich.“ David verabschiedete sich von seinem Vater mit einem leichten Klaps auf den Arm, nickte Humphrey zu, der an Bord eines der anderen Schiffe segeln würde, und schritt vor Callum die Laufplanke hinauf. 

„Werdet ihr seekrank, my Lord?“, empfing ihn Cassie oben an der Planke. Sie stand breitbeinig da, so groß wie ein durchschnittlicher Mann, schön und ungewohnt in ihrer Männerkleidung. Sie hatte sich fest in ihren Umhang gewickelt, zum Schutz vor dem Wind, der von Osten kam. Das bedeutete, dass sie umso schneller nach Irland gelangen würden. 

„Nein, werde ich nicht“, erwiderte David. „Meine Mutter schon. Wie ist es mit dir?“

„Bisher nicht“, meinte Cassie. „Als Callum und ich nach Orkney gesegelt sind, war das Meer recht ruhig, aber heute herrscht ein stärkerer Wellengang. Das hatte ich nicht erwartet.“

David betrachtete prüfend die Wellen, die gegen die Seitenwand des Schiffes schlugen. Alle Gewässer rund um Britannien, einschließlich des Bristol-Kanals, waren für ihre Unberechenbarkeit bekannt. „Hoffen wir mal das Beste.“

„Alle Mann an Bord!“ Der Kapitän befahl „Leinen los!“ Dass das Schiff einen flachen Kiel besaß, bedeutete, dass es an einem Dock anlegen konnte, im Gegensatz zu größeren Segelschiffen in späteren Jahrhunderten. Schon bald füllte der Wind das Segel, und das Schiff segelte hinaus aus dem Hafen von Cardiff in den Bristol-Kanal. Sie würden zuerst nach Westen und dann nach Nordwesten segeln, da Waterford an Irlands Südküste lag.

Sobald David sah, dass sie planmäßig unterwegs waren, wandte er sich zu Callum. „Lass mich wissen, wenn irgendwas passiert. Ich gehe schlafen.“

„Jawohl, my Lord.“ Callum schmunzelte.

„Lach nur, deine Zeit wird kommen.“

„Natürlich, my Lord“, erwiderte Callum.

Trotz des Stresses, den das Amt des Königs von England mit sich brachte, hatte David es in den meisten Nächten geschafft, eine ordentliche Mütze voll Schlaf zu bekommen, doch das hatte sich nach Arthurs Geburt geändert. Obwohl sich des Nachts größtenteils Lili oder ein Kindermädchen um die Bedürfnisse des Babys kümmerte, hatte David doch die eine oder andere mitternächtliche Windel gewechselt. Bei Cassie gab es keine Anzeichen dafür, dass sie und Callum in absehbarer Zeit ein Kind haben würden, aber wenn nicht bei einem der beiden etwas nicht stimmte, waren Kinder unvermeidlich. David kroch in seine schmale Koje und grinste hämisch an die Decke, als er sich Callum als Papa vorstellte. Er würde einen großartigen Vater abgeben.

Die alte Kogge war salzüberkrustet und ihr Holz an vielen Stellen abgesplittert, doch sie machte einen recht robusten Eindruck. David dachte zurück an die erste Nacht, in der man ihm ein eigenes Zimmer zugeteilt hatte, nachdem sein Vater ihm gesagt hatte, dass er sein Sohn war. David hatte darin geschwelgt, wie weich sich die Daunenmatratze anfühlte und staunend gespürt, wie es war, allein zu sein. Heute Nacht vermisste er Lili und Arthur, doch er bedauerte nicht, dafür gesorgt zu haben, dass sich außer Callum alle seine Berater an Bord eines anderen Schiffes befanden. Einerseits würde es ihm später womöglich leidtun, dass er dem Berg von Papierkram aus dem Weg gegangen war, den er in diesen achtzehn Stunden hätte durcharbeiten können. Andererseits konnte er stattdessen schlafen.

Er schloss die Augen, doch seine Gedanken kreisten immer noch um sein letztes Gespräch mit Bronwen in Windsor. In den neun Monaten, seit er König von England geworden war, hatte er jeden Aspekt der sozialen Ordnung auf den Kopf gestellt. Bronwen beklagte den langsamen Fortschritt seiner Maßnahmen im Hinblick auf die Rolle der Frauen in der Gesellschaft, doch schon die Idee, in England Dorfschulen zu gründen, in denen alle Knaben unterrichtet werden sollten, war für viele Edelleute beängstigend; die meisten von ihnen konnten selber nicht lesen oder schreiben. 

Das Entsetzen über Davids beharrliche Forderung, Mädchen und Jungen zu unterrichten und ihre Mütter und Großmütter zu den Ratsversammlungen der Dörfer zuzulassen—ganz zu schweigen vom Parlament, was der nächste Schritt war—versetzte sie in Wut und Schrecken. Es verwunderte David, dass die Männer des Mittelalters sich keine Bildung für ihre Ehefrauen und Töchter wünschten, doch die Geschichte von Jahrtausenden konnte man nicht in einem Jahr ungeschehen machen. Wahrscheinlich auch nicht in hundert.

Der Status von Frauen war nur eines von einem Dutzend dringlicher Probleme. David hatte seinen Vortrag über wissenschaftliche Methodik am neugegründeten Peterhouse-College in Cambridge vor vollem Haus gehalten. Den größten Teil der Informationen, die in dieses Referat geflossen waren, hatten er und Callum zuvor in einem Studienmarathon zusammengetragen. 

Callum hatte offen ausgesprochen, dass er die ersten Monate im Mittelalter nur mit Hilfe von Davids Unterstützung überlebt hatte, doch aus Davids Sicht war es nahezu komplett umgekehrt gewesen: Er hatte von Callum profitiert. Callum hatte selber die Universität in Cambridge besucht, und obwohl David sich in der Lage fühlte, alles zu verstehen, was man ihm beibrachte, so wurde er doch jeden Tag an seinen eigenen Mangel an Bildung erinnert.

Als er ins Mittelalter gekommen war, hatte er gerade erst mit der Highschool begonnen, wo er Algebra II und Biologie für Fortgeschrittene belegt hatte. Nur auf Grund der konzentrierten Lerneinheiten mit seiner Mutter, Aaron, Bronwen und nun auch Callum—ganz zu schweigen von den endlosen Seiten, die er damals an diesem Nachmittag im Haus seiner Tante in Radnor wie im Rausch ausgedruckt hatte—hatte er das Gefühl, sich neben seinen älteren Mitstreitern behaupten zu können. Er wusste einfach nicht genug.

Während der ganzen Zeit hatte er zahlreiche heikle politische Situationen zu meistern gehabt. Bei den englischen Edelleuten erfreute er sich zunehmender Akzeptanz—hoffte er jedenfalls—doch diese würden ihr Vertrauen in ihn verlieren, wenn er weiterhin zuließ, dass Valence in seinem Herrschaftsbereich für Chaos sorgte. Man musste den Kerl irgendwie aufhalten. David wusste noch nicht, wie er das anfangen sollte.

Möglicherweise musste er sogar die Ermordung des Mannes anordnen. Humphrey de Bohun war nur der Letzte einer ganzen Reihe von Baronen, der ziemlich laut angeregt hatte, dass eine Enthauptung angebracht wäre. Die Delegation des schottischen Throns, vor der er gesprochen hatte, hatte dem bereitwillig zugestimmt. David war an einem Punkt angekommen, an dem er handeln musste. Wenn er Valence fand, würde er zunächst versuchen, mit ihm zu reden, doch inzwischen ging er davon aus, dass er seinen Worten—welche auch immer das sein mochten—mit einer Armee Nachdruck würde verleihen müssen.

Er wollte keinen weiteren Krieg. Doch im Laufe der sechs Jahre, die er nun im Mittelalter gelebt hatte, war er zu der Erkenntnis gekommen, dass er es über sich bringen musste, Gewalt anzuwenden. Der entscheidende Punkt bestand darin, den Unterschied zu erkennen zwischen Gewaltanwendung als Abkürzung zur Erreichung seiner Ziele und Gewaltanwendung zur Ausübung von Gerechtigkeit.
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Mit einem Ruck fuhr Callum auf seinem Nachtlager hoch. Irgendetwas hatte ihn aufgeweckt, und es lag nicht etwa daran, dass Cassie nicht neben ihm in der schmalen Koje lag, die sie sich teilten. Er schlug die Decken zurück und stand auf. Da er ohne Laterne gut genug sehen konnte, um seine Kleider und Waffen zu finden, war die Morgendämmerung wohl nicht mehr fern. Callum schlüpfte in seine Stiefel, schlang den Umhang um seine Schultern, schnallte sein Schwert um und machte sich auf die Suche nach seiner Gemahlin.

Er duckte sich unter dem Türsturz hindurch, musste sich jedoch am Türrahmen abstützen, um sich aufrecht zu halten. Zwar war das Wetter noch schön gewesen, als sie zu Bett gegangen waren, doch über Nacht hatte der Wind Wolken mitgebracht, und die Wellen türmten sich jetzt höher auf. In der frühmorgendlichen Dunkelheit spendeten nur ein paar Laternen richtiges Licht, die das Deck, den Bug und das Heck beleuchteten und mit der Schiffsbewegung mitschwangen.

Callum fand seine Frau vorn am Bug, die Hände im Umhang versteckt und die Kapuze auf dem Kopf zum Schutz gegen den Wind und die Kühle des Morgens. 

„Wieso bist du nicht im Bett?“, fragte er.

„Wie sich herausgestellt hat, werde ich zwar nicht seekrank, aber das Auf und Ab des Schiffes hat mir zu schaffen gemacht. Ich lag schon seit Stunden wach, ehe ich mich entschlossen habe aufzustehen, um dich mit meiner Herumwälzerei nicht zu stören.“ Cassie wandte den Kopf, um ihn anzusehen. „Dieses sogenannte Bett war ganz schön hart, sogar für mittelalterliche Verhältnisse.“

Callum hatte schon unter weit schlechteren Bedingungen geschlafen, ebenso wie Cassie, doch anstatt das zu erwähnen, legte er ihr den Arm um die Schultern und blickte gemeinsam mit ihr Richtung Irland. Der heftige Wind peitschte die Wellen noch höher, und außer den weit entfernten Lichtern einiger Schiffe aus ihrem Flottenverband vermochte er nichts anderes zu erkennen als graue Wolken und das Meer. 

David hatte es so arrangiert, dass nur Callum in seiner Position als Earl von Shrewsbury zusammen mit ihm auf diesem Schiff reiste. Seit damals vor hundertfünfzig Jahren das Weiße Schiff im englischen Kanal gesunken war, wodurch England seinen Prinzen und die Blüte seines Adels verloren hatte, die alle Passagiere eben dieses Schiffes gewesen waren, segelte kein englischer König mit mehr als einer Handvoll seiner Gefolgsleute in ein und demselben Boot. Die Beibehaltung dieser Tradition machte Sinn und kam in diesem Fall Davids Absichten entgegen.

Daheim wäre Callum überrascht gewesen, David bei Anbruch des Tages nicht wach und auf den Beinen zu finden, doch hier, ausnahmsweise allein, konnte er ohne Unterbrechung schlafen. Die meiste Zeit vergaß Callum, dass David erst zwanzig war. Denn auch wenn er mehr Raum einnahm als ein durchschnittlicher Mann, entsprach sein Aussehen doch seinem Alter—vielleicht wirkte er sogar jünger. Als Callum zwanzig gewesen war, hatte er sich noch im Wachstum befunden und war dafür bekannt gewesen, dass er ohne Weiteres fünfzehn Stunden am Stück schlafen konnte.

Callum trat hinter Cassie, legte ihr die Arme um die Taille und stütze sein Kinn auf ihre Schulter. „Der Wind frischt auf.“

Sie lehnte sich an ihn. „Er hat wieder die Richtung gewechselt.“

Callum leckte an seinem Zeigefinger und hielt ihn in die Luft. Er hatte andere Leute so die Windrichtung bestimmen sehen, doch bei ihm bewirkte es nur, dass sein Finger kalt wurde. Da war es wohl besser, dass Segel über ihren Köpfen zu beobachten.

„Der Wind kommt von Norden.“ Er runzelte die Stirn. „Das ist nicht ungewöhnlich.“

„Stimmt“, bestätigte Cassie. „Der Nordwind ist ein böser Wind; sagen das nicht die alten Weiber in Schottland?“

Callum lachte. „Das musst du besser wissen als ich. Ich weiß nur, dass wir uns mitten in der Irischen See befinden, ohne Funk oder GPS.“

„Wenn sich dieser Wind zu einem richtigen Sturm entwickelt, ist es dann zu spät dafür, Pembroke als sicheren Hafen anzulaufen?“, wollte Cassie wissen.

Callum blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Ich kann nirgendwo Land sehen.“

„Wenn ich ein Thermometer hätte, würde ich mich nicht wundern, wenn die Temperatur in den letzten zehn Minuten um zwanzig Grad gefallen wäre“, meinte Cassie. Callum streckte eine Hand aus, als die ersten Regentropfen aufs Deck schlugen. „Wir sollten Schutz suchen.“

Gemeinsam wankten sie zurück zu ihrer winzigen Kabine, doch ehe sie diese erreichten, taucht der Kapitän vor Callum auf.  „Ich schwöre Euch, ich habe das Schiff heute Morgen persönlich inspiziert“, sagte er. „Da war das Steuerruder noch in Ordnung.“

Callum sank das Herz in die Hose. „Und jetzt ist es das nicht mehr?“ Das Ruder war ein sehr wichtiger Teil des Schiffes. 

„Die Ruderpinne hat sich verklemmt. Ich kann das Schiff nicht mehr steuern.“

Cassie schob sich näher an den Kapitän heran. „Könnt Ihr nicht irgendwie improvisieren? Mit der Art, wie Ihr das Segel setzt, steuert Ihr uns doch auch, oder?“

„Normalerweise schon, aber wenn sich diese Böen zu einem Sturm entwickeln, muss ich das Segel reffen, vielleicht sogar ganz einholen. Wir sind dem Untergang geweiht und haben keine Möglichkeit, das Schiff unter Kontrolle zu bringen.“

Callum hob die Hand an die Augen, um diese vor dem Regen zu schützen, der sich verstärkt hatte und mit jedem Windstoß über das Deck fegte. Er setzte seine Kapuze auf, doch der Wind blies sie ihm gleich wieder vom Kopf. Das Schiff begann mit jeder anschwellenden Welle heftiger zu schaukeln. „Ich wecke den König. Vielleicht hat er eine Idee.“

„Hat er nicht, und er hat viel zu wenig Ahnung vom Segeln.“ David stand im Durchgang zu seiner Kabine, die Hände an den Türrahmen geklammert, und schwankte hin und her, während das Schiff in ein weiteres Wellental tauchte und auf der anderen Seite wieder emporschoss. „Kapitän Evan, habt Ihr den Verdacht, dass das Schiff sabotiert wurde?“

Der Kapitän verbeugte sich tief vor David. „Kann ich nicht sagen. Ich bürge für jeden meiner Matrosen.“

„Ich bezweifle, dass es einer von ihnen war, da sie sich auf einem ruderlosen Schiff in derselben prekären Lage befinden wie wir“, meinte David. „Wahrscheinlich hat keiner von ihnen Todessehnsucht.“

Der Kapitän verdrehte die Augen, als ob er nicht ganz sicher wäre, was David damit sagen wollte. Callum hätte ihm erzählen können, dass er nicht der Einzige war, der nicht immer verstand, worauf David hinauswollte. 

„Könnt Ihr den Schaden beheben?“ David überging die Verwirrung des Kapitäns. 

„Nicht, ohne ins Wasser zu gehen, was bei diesem Wetter tödlich wäre.“

David atmete tief ein und wieder aus, dann trat er vor, um über die Reling zu schauen. Callum schloss sich ihm an, konnte jedoch nur die Lichter von zweien ihrer Schiffe ausmachen, die mindestens zweihundert Yards südlich von ihnen mit den Wellen kämpften.

„Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass deren Kapitäne, wie von mir angeordnet, das SOS-Signal gelernt haben und antworten werden?“, fragte David.

„Ich habe vor unserem Aufbruch mit allen gesprochen. Sie kennen das SOS-Signal, wenn auch sonst nichts vom Morse-Code, aber—“ Callum spähte in die Ferne. „Ich glaube tatsächlich, dass einer von ihnen uns ein Signal gibt!“

David wandte sich wieder an den Kapitän. „Gebt unser eigenes Signal. Wir können ihnen nicht helfen, und uns bleibt nur zu hoffen, dass sie Kontakt zu einem weiter südlich befindlichen Schiff haben. Vielleicht können sie unseren Notruf weitergeben.“

„Jawohl, my Lord“, sagte der Kapitän.

„Gibt es sonst irgendetwas, das wir tun können?“, wollte Callum wissen.

„Nein, my Lord.“

„Beten, schlage ich vor“, sagte Cassie. 

Der Kapitän lachte tatsächlich, ehe er sich zurück zum Heck des Schiffes begab, zwischen den Pferden hindurch, die man mit gesenkten Köpfen am Deck angebunden hatte. Er begann, seinen Männern Befehle zuzubrüllen.

Für einen Moment schaute Callum zu, dann torkelte er auf Davids Kabine zu. David und Cassie waren bereits hineingegangen. Sie hatten den als Tür fungierenden Vorhang vorgezogen, doch direkt vor Callum riss der Wind den Stoff zur Hälfte ab und peitschte ihn nach oben, so dass er nun als durchnässte Masse oben auf dem Dach lag und seine Enden ab und an in einer der stärkeren Böen aufflatterten. Drinnen in der Kabine fand Callum Cassie am Fußende von Davids Koje sitzend vor, während der sich an einen Balken klammerte, der ein paar Inches über seinem Kopf über die ganze Länge der Kabine verlief. Sein Kiefer war angespannt.

Callum hechtete nach einem Eisenring an der Wand und versuchte, daran Halt zu finden, als das Schiff schaukelte, ächzte und sich plötzlich so stark zur Seite neigte, dass alle übers Deck schlitterten.

„Der Kapitän hat gesagt, es sei ein stabiles Schiff!“, rief Cassie aus.

„Er hätte uns wohl kaum etwas anderes erzählt“, gab David zu bedenken.

„Mann über Bord! Mann über Bord!“ Durch die Türöffnung konnte Callum sehen, wie der erste Maat das Deck hinunter auf die Ruderpinne zurutschte—oder auf das, was davon übrig war. „Es ist der Kapitän!“ Schreie und Rufe mischten sich mit dem Wiehern der Pferde, während sich jeder an Bord die größte Mühe gab, aufrecht und am Leben zu bleiben. Die Kogge stürzte in ein Wellental, aus dem sie, wie Callum befürchtete, nie wieder auftauchen würde, doch dann kämpfte sich das Schiff wieder empor. 

„Ich schätze, wir sind zeittechnisch ein bisschen früh dran für Gummi-Rettungsboote“, sagte Cassie.

Callum fand, dass sie bemerkenswert ruhig blieb. Beim nächsten Sturz in die Tiefe ließ er den Ring los, an dem er sich festgehalten hatte und schlitterte über den Boden zu ihr hinüber. Mit einem Arm umschlang er einen Pfosten, mit dem anderen Cassie.

David hielt sich im Türrahmen fest und beobachtete wortlos, was sich außerhalb der Kabine tat.

„My Lord!“ Der erste Maat schwankte, als sei er betrunken. Er kämpfte gegen den Wind an und bemühte sich, nicht mit den Pferden zusammenzustoßen. In letzter Sekunde hob sich das Deck, und er stolperte gegen David, der ihn an den Armen festhielt. 

„Kümmert Euch um Eure Crew, Kapitän“, befahl David. „Deren Sicherheit geht vor.“

„Das wollte ich euch ja gerade mitteilen, my Lord“, sagte der zum Kapitän aufgestiegene erste Maat. „Das Tau, mit dem das Dinghy am Schiff vertäut war, ist bei der letzten Welle gerissen. Es ist schon zu weit weg, um es noch zurückholen zu können.“

Ein kurzes Kopfschütteln von David. „Es tut mir leid.“

„My Lord!“ Der Mann war den Tränen nahe und rang die Hände. „Ich wünschte, ich könnte mehr tun. Ich habe dem Kapitän mein Leben anvertraut, aber er und zwei andere sind schon über Bord gegangen!“

„Bindet alles und jeden fest“, ordnete David an. „Wir können es schaffen.“

Der erste Maat starrte David mit großen Augen an und wandte sich ab, als von der Ruderpinne her der Schrei eines Crewmitglieds ertönte. David blickte weiter mit stoischer Ruhe hinaus, obwohl Callum sich fragte, wie er in dem strömenden Regen überhaupt etwas erkennen konnte. Dann löste David sich vom Türrahmen und folgte dem ersten Maat.

„My Lord, nicht!“ Callum schrie, so laut er konnte, doch der Sturm verschluckte seine Stimme, und David drehte sich nicht um. 

„Wir müssen ihm nach!“, rief Cassie. „Er könnte genauso über Bord gehen wie der Kapitän.“

Callum und Cassie ließen ihren Pfosten gleichzeitig los. Nach zwei Schritten gelang es ihnen, sich, so wie David zuvor, an den Türrahmen zu klammern. Die Crew hatte das Segel eingeholt, da es in einem solchen Sturm das Schiff nur zum Kentern bringen würde. Die Pferde wieherten in Panik und versuchten zu steigen, was ihnen aber wegen der festen Vertäuung nicht gelang. Callum war froh, dass nur fünf an Deck angebunden waren. Wenn auch nur eines es schaffte, sich zu befreien, konnte es jeden auf dem Schiff in seiner Panik schwer verletzen, ehe es ins Meer stürzte. Am anderen Ende der Kogge versuchte der erste Maat, das Schiff mit purer Willenskraft zusammenzuhalten. Callum sah, wie er gestikulierte und seine Männer zum Handeln drängte. Durch den Regen und den Wind hindurch konnte Callum nicht hören, was er sagte, aber es sah so aus, als versuchten sie, die Ruderpinne zu reparieren. 

Callum spähte durch den Regen und wollte gerade David zum Heck des Schiffes folgen, als dieser wieder auftauchte, in der Hand ein dickes Tau. Wie alles andere auf dem Schiff, so war auch das Tau klatschnass, doch es gelang ihm trotzdem, es um Cassies Taille zu binden. 

„Hol deine Männer aus dem Laderaum, wenn sie denn herauskommen wollen“, befahl David. Callum ging zu der Luke und hob sie an. Zu Beginn der Reise hatten seine Männer darauf bestanden, im Laderaum zu bleiben, doch nun kletterte ein hochgewachsener Sachse namens John über die Leiter nach oben. „Der Rumpf ist geborsten! Wir ertrinken, wenn wir da unten bleiben.“

„Leider ertrinken wir hier oben auch schon“, stellte Callum fest.

Einige weitere Soldaten stiegen aus dem Frachtraum nach oben, wenn auch nicht alle. Callum steckte den Kopf durch die Luke. „Los, kommt herauf, Männer!“

„Wir werden sterben!“

„Ich kann nicht schwimmen!“

Callum streckte eine Hand hinunter und zog noch zwei Männer hoch, ehe eine weitere riesige Welle die Kogge überrollte und Wasser in den Laderaum spülte. Die Männer, die er gerettet hatte, krabbelten zum Heck und kauerten sich dort mit der Crew zusammen.

Inzwischen hatte David sein Gürtelmesser gezogen und fing an, die Taue zu durchtrennen, mit denen die Pferde fixiert waren.

„Was tust du?“, wollte Callum wissen.

„Ich lasse die Pferde frei. Da draußen ist ihre Überlebenschance größer als auf dem Schiff.“

Callum hätte ihm geholfen, doch in diesem Augenblick stieß Cassie einen Schrei aus und klammerte sich an die Reling, als das sich senkende Schiff sie von den Beinen riss. Mit einem Satz war Callum bei ihr, schlang einen Arm um ihre Taille und hielt die Reling mit dem anderen gepackt. Als das Schiff wieder aus dem Wellental emporstieg, knotete er das andere Ende von Cassies Tau um seine eigene Taille, damit sie zusammen blieben. Falls sie von einer Welle über Bord gerissen würden, wäre es einfacher, einander zu finden—und zu retten—wenn sie durch das Tau verbunden waren. Callum behielt Cassie zwischen sich und der Reling, und beide klammerten sich verzweifelt fest.

Der erste Maat kam, um David mit den Pferden zu helfen und fluchte, als eines davon auskeilte. Callums Augen suchten das Deck nach seinen Männern ab und erkannte entsetzt, dass sich ihre Zahl verringert hatte. Als die Pferde endlich fort waren, kehrte David dorthin zurück, wo Cassie und Callum an der Reling kauerten. Er packte das Ende ihres Taus, schlang es um seine eigene Taille und drängte die beiden zum Mast.

„David, was genau machst du da?“, wollte Cassie wissen.

„Uns retten, hoffe ich!“

„Wie soll es uns retten, dass du uns an den Mast bindest? Das Schiff sinkt!“ Cassie war von Kopf bis Fuß durchnässt. Regen strömte ihr übers Gesicht, und sie strich sich eine nasse Haarsträhne aus den Augen.

„Was ist mit all den anderen?“, fragte Callum.

„Ich glaube nicht, dass sie dorthin wollen, wohin wir gehen, und ich kann es auch nicht von ihnen verlangen, selbst wenn ich die Kontrolle über das hätte, was als nächstes passiert.“

„Was als nächstes passiert—“ Cassie brach ab, als sie Davids Blick bemerkte.

David konzentrierte sich weiter darauf, das Tau am Mast festzuzurren, und dann zog er es ein letztes Mal stramm. „Wenn das hier so endet, wie ich befürchte, wäre es besser, wenn wir das Schiff mitnähmen.“

„Mitnähmen?“ Callum blieben die Worte im Halse stecken. Monatelang, eigentlich bis zu dem Tag, an dem er Cassie getroffen hatte, hatte er sich nach diesem Augenblick gesehnt. Nun jedoch, da der Moment möglicherweise gekommen war, versetzte er ihn in Angst und Schrecken. Er zog Cassie an sich, schloss sie fest in seine Arme und schaffte es, ein paar Wörter hervorzubringen: „Halt dich gut an mir fest.“

Die Drei drängten sich an Deck zusammen. Bei jeder Welle tauchte das Schiff in ein Wellental und kam wieder hoch, als würde es einen Berg erklimmen. Cassie schaute an Callum vorbei zu David, um ihm noch einmal etwas zuzurufen: „Glaubst du wirklich, dass wir zurück—“

Das war alles, was sie herausbrachte, denn plötzlich richtete David sich auf und wandte sich nach Norden, so dass ihm der Wind mit seiner ganzen Kraft ins Gesicht blies. Auf Callum wirkte er wie Odysseus, an den Mast gefesselt, damit ihn der Gesang der Sirenen nicht in den Tod zog.

„Geschieht das wirklich?“, Beim letzten Wort brach Cassies Stimme.

„Ja“, bestätigte David.

Vor ihnen schien sich der Ozean zu öffnen; sie stürzten in ein weiteres riesiges Wellental, und als sie auf der anderen Seite wieder auftauchten, hob sich das Wasser mit ihnen. Callum krümmte sich schützend um Cassies Kopf und Schultern, doch gleichzeitig war er im Wasser—und dann war er das Wasser. Er konnte nicht atmen; für drei Sekunden wurde die Welt um ihn herum schwarz, und dann—

Mit einem dumpfen Geräusch landete er flach auf dem Rücken auf dem Schiffsdeck, Cassie auf ihm, und jegliche Atemluft hatte seine Lunge verlassen. Callum schnappte nach Luft und tastete dann mit den Händen Cassies Rücken ab, nur den einen Gedanken im Kopf: Sie muss einfach unverletzt sein!

Er atmete auf, als sie die Augen öffnete. Ihr nasses Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und lag wie ein Schleier auf seinem Gesicht. Er wischte ein paar Strähnen beiseite. Die Sonne stand wie ein strahlender Kreis über ihnen an einem nahezu wolkenlosen Himmel.

Waren sie wirklich—?

Neben ihm keuchte jemand, und Callum wandte den Kopf und erblickte David, der unten am Mast alle Viere von sich streckte und sich vor Lachen schüttelte.
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David rappelte sich hoch, stützte sich auf seine Ellbogen und schaute zu Callum und Cassie hinüber. Beide waren bei Bewusstsein, Gott sei Dank, auch wenn Callum David anstarrte, als ob dessen Lachen der Beweis dafür wäre, dass er den Verstand verloren hatte. Wenn man bedachte, dass sie gerade eine Zeitreise aus dem Mittelalter ins einundzwanzigste Jahrhundert gemacht hatten, konnte man ihm wohl kaum einen Vorwurf daraus machen, dass er ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten war. 

Trotzdem hörte er auf zu lachen. Als er daran dachte, welch riesige Entfernung nun zwischen ihm und Lili und Arthur lag, krampfte sich ihm der Magen zusammen, doch sobald der Gedanke in seinem Kopf auftauchte, schob er ihn rigoros beiseite. Um zu den beiden zurückzukehren, gab es nur eine einzige Möglichkeit: Er musste sich komplett den realen Umständen stellen, in denen er sich augenblicklich befand.

Seine erste Sorge, abgesehen von ihrem aktuellen Aufenthaltsort, galt dem instabilen Zustand des Schiffes. Wenn man den Blick übers Deck schweifen ließ, hatte es den Anschein, dass das Heck gar nicht mehr vorhanden war, was erklären würde, weshalb keiner von Davids Leuten oder von der Schiffscrew mit ihnen durch die Zeit gereist war. Während sie im Wasser versank, musste die Kogge in zwei Teile zerbrochen sein.

Der Verlust des halben Schiffes war entmutigend, und David hoffte nur, dass sie nicht gleich bis auf den Grund sinken würden. Die Kogge lag relativ ruhig, neigte sich allerdings von da, wo sie sich gerade befanden, deutlich (und beunruhigend) abwärts in Richtung des Wassers, welches zwanzig Fuß von ihnen entfernt bedrohlich gegen die zerfetzten Planken schlug. Mit Erleichterung stellte er fest, dass es den Sturm in dieser Welt offenbar nicht gegeben hatte—oder falls es ihn dort im Jahre 1289 gegeben hatte, so hatte das nicht die geringste Auswirkung auf den sonnigen Morgen im Jahre 2017, den sie augenblicklich erlebten. 

„Ich würde ja fragen, was passiert ist, aber—“ Cassie ließ sich von Callum herunterrollen, so dass dieser sich zwischen ihr und David aufrichten konnte. Keiner der beiden Männer sagte etwas, und Cassie beendete ihren Gedanken. „Ich nehme an, dass das an diesem Punkt ziemlich klar ist.“ Sie sah zu David hinüber. „Du hättest dich ein bisschen weniger unklar ausdrücken können.“

„Das Wort Zeitreise laut auszusprechen, fällt mir immer noch schwer, selbst nach den vielen Malen, die es inzwischen geschehen ist“, erklärte David. „Und ich hätte auch falschliegen können. Wir hätten einfach ertrinken können.“

Noch während er sprach, neigte sich die Kogge ein wenig stärker in die Richtung, wo einmal das Schiffsheck gewesen war, und die Drei krabbelten hastig rückwärts wie Krebse, in dem Versuch, das Schiff wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

„Ich kann nicht fassen, dass du uns zurückgebracht hast“, staunte Cassie.

„Nicht mit Absicht, das kann ich dir versichern“, sagte David. „Nach früheren Zeitreise-Erfahrungen zu schließen, müssten wir im September 2017 gelandet sein, aber ich kann nicht erkennen, wo wir uns befinden. Was meint ihr?“ Prüfend betrachtete er den etwa eine halbe Meile entfernten Küstenstrich und fragte sich, ob sie es schaffen würden, bis dorthin zu schwimmen, falls die Kogge in den nächsten ein oder zwei Minuten beschließen würde, auf den Meeresgrund zu sinken. „Wenigstens ist es grün.“

„Ich weiß, wo wir sind. Das da ist die Landzunge von Penarth, in der Nähe von Cardiff.“ Callums Stimme verriet bei dieser Feststellung keinerlei Gefühlsregung. 

Nun, da David sie einer genaueren Betrachtung unterziehen konnte, kam ihm die Form der Steilküste tatsächlich bekannt vor. Keine zwölf Stunden zuvor waren sie aus dem Hafen von Cardiff ausgelaufen, also hatte David sie bei dieser Gelegenheit gesehen. Doch die Pier daneben und die sechs- bis zehnstöckigen Gebäude entlang der Promenade waren ihm nicht vertraut. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich nicht mehr im Mittelalter befanden.

Jetzt, da sein anfängliches Lachen verklungen war, wurde Davids Herz schwer. Er sah seine Freunde an, da er spürte, dass ihnen auch nicht nach Heiterkeit zumute war. Denn auch wenn sowohl Cassie als auch Callum mehr als ein Mal gestanden hatten, dass sie sich wünschten, in die moderne Welt zurückzukehren, so war es doch eine ganz andere Sache, tatsächlich zurückzukehren. Einmal hier angekommen, schien bei beiden ein Gefühl der Fassungslosigkeit vorzuherrschen, und keiner von beiden lächelte. David hingegen war sauer. Für so etwas hatte er echt keine Zeit.

„Ich weiß, wir sind erst seit zwei Minuten hier, und es ist wahrscheinlich noch zu früh, um irgendwelche Entscheidungen zu treffen, und erst recht, um sich schon Gedanken darüber zu machen, wie wir zurückreisen können, aber ihr solltet wissen, dass ich bereits darüber nachdenke. Ich gebe mir hier zwei Tage, und dann sind wir wieder weg—beziehungsweise ich bin weg, falls ihr nicht mitkommen wollt. Ich muss euch wohl nicht sagen, dass es mir lieber wäre, wenn ihr bei mir bleiben würdet—mit mir zurückkehren würdet—aber wenn die Zeit kommt, müsst ihr eure eigene Entscheidung treffen.“

Als weder Cassie noch Callum sofort antwortete, fügte David hinzu: „Ich will ja nicht übertrieben förmlich sein, Callum, aber ab sofort entlasse ich dich aus meinem Dienst.“

„Das ist nicht—“ Callum unterbrach sich mit einem Blick auf Cassie, die ihre Augen von der Küste losriss, um David anzuschauen. 

„Red keinen Unsinn. Natürlich gehen wir mit dir zurück.“ Cassie rieb sich die Hände und stand auf.

Auch David erhob sich, wobei er sich am Mast festklammerte, als er merkte, dass er schwankte—nicht, weil sich die Kogge so heftig bewegte, sondern weil sie sich nicht rührte. Sein Körper hatte sich an das Auf und Ab des Schiffes gewöhnt, und die im Moment ruhige See im Bristol-Kanal brachte sein Innenohr durcheinander. „Das Ganze tut mir echt leid, Leute.“

Cassie sah zu ihm hoch. Die Sonne stand über seinem Kopf, deshalb hob sie eine Hand an die Augen, um nicht geblendet zu werden. „Was tut dir leid?“

„Dass ich euch nicht vorgewarnt habe“, sagte David. „Ich habe euch in dieses Tau gewickelt, ohne zu sagen: Ich glaube, wir werden gleich in die moderne Welt transportiert. Wenn ihr nicht mitkommen wollt, dann sagt es mir. Das war selbstsüchtig von mir, aber ich wollte nicht alleine hier landen. Also habe ich dafür gesorgt, dass ihr dabei seid, falls ich reise.“
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